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Die Freie Generation 
Dokumente zur Weltanschauung des Anarchismus. 

Einen Scheidegruß 

entbieten wir mit dieser Nummer dem 2. Jahrgang der „Freien 
Generation". Und mit gemischten, vielfach sehr bewegten Gefühlen 
blicken wir auf das soeben beendete Jahr zurück. 

Nicht unversehrt entrangen wir uns ihm. Zwei Nummern 
unserer „Freien Generation" erlagen ihm, blieben auf der Strecke 
liegen und fehlen in dem nun vorliegenden Jahrgang. Manche 
Einzelnummer bietet ein klares Gepräge von der Hast und not­
gedrungenen Flüchtigkeit der Herstellung dar, die das Resultat von 
staatlicher Verfolgung, Arbeitsüberbürdung, erst im letzten Moment 
eingebrachter und zusammengetragener Finanzmittel war, um die 
Zeitschrift, die schon verloren schien, überhaupt noch herausbringen 
zu können. Mehr als einmal schien alles vergebens zu sein; und 
doch — im letzten Augenblick kam dennoch immer wieder Hilfe 
durch die Getreuen der „Freien Generation." 

Was wir zu Ende des ersten Jahrganges an auserlesenen 
Geistesprodukten der Weltanschauung des Anarchismus versprachen, 
das haben wir teilweise gehalten. Allerdings, wir gestehen es gerne 
ein, nur teilweise und bei weitem nicht in jenem Maße, wie wir es 
beabsichtigten. 

Aber daran waren einzelne Mißstände technischer Natur schuld, 
die nun größtenteils behoben sind. Im übrigen dürfen wir es nie 
vergessen, daß die „Freie Generation" ein Kind unserer arg ver­
folgten, viel hin und hergeschleuderten Bewegung ist. Wir alle, 
die wir an ihrer Existenz, an dem Weitergedeihen der Weltanschau­
ung des Anarchismus mitarbeiten, sind gleichzeitig auch Kämpfer 
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in der Tagesarena des sozialen Ringens, und aus diesem Grunde 
muß Nachsicht geübt werden gegenüber den Recken und Kämpen 
unserer im Tageswirbel sich schlagenden Bewegung, eine Nachsicht, 
die man nicht üben müßte, wenn man es n u r mit einseitigen 
Theoretikern, Wissenschaftlern und Gelehrten zu tun hätte. 

Wir aber sind vor allem Kämpfer, und so muß eben jeder 
unserer Wünsche nach technischer wie geistiger Vollkommenheit 
stets ein Fragment bleiben. Nur in den wenigen Pausen der Er­
holung ist uns der ungetrübte Genuß des rein wissenschaftlichen 
Forschens gewährt; und gerade dann drängt sich am gewaltigsten 
die Empfindung von dem fragmentarischen des wissenschaftlichen 
Schaffens eines Kämpfers auf. Wir trösten uns mit den prächtigen 
Worten Bakunins, die in ihrer Einfachheit all das erschütternd 
Wahre dessen enthalten, was wir eben ausführten: „Mein ganzes 
Leben ist ein Fragment . . . " 

In einem tritt die „Freie Generation" mit denkbar besserer 
Ausrüstung in den dritten Jahrgang ein, als es bisher jemals ge­
schehen konnte: Sie ist nicht mehr das Produkt des Wunsches 
einer oder zweier Personen, eine solche Revue zu haben, die die 
eigentlichen Eigentümer, während alle übrigen eben nur Leser sind, 
die die Zeitschrift wie jede andere kaufen. Die „Freie Generation" 
ist erst in diesem Jahre wahres, echtes Kollektiveigentum der Be­
wegung geworden; erst nun scharte sich um sie, die verzweifelt 
von den ursprünglichen Herausgebern bereits aufgegeben war, ein 
Kreis von Kameraden, die ganz allein und selbständig die Zeit­
schrift wieder zurück ins Leben riefen und sich gelobten, getreu­
lich auszuharren, um, vereint mit unseren übrigen Kampfesorganen, 
dem kämpfenden Anarchismus das zu erhalten, was ihm gerade 
in dieser Zeit der Gährung und des allmählichen Werdens am 
notwendigsten ist: e i n W a f f e n a r s e n a l s e i n e r h i s t o r i s c h e n 
u n d p h i l o s o p h i s c h e n G e i s t e s w e h r . 

Wenn wir nun dem alten Jahr einen letzten Scheidegruß ent­
bieten, so sind wir dessen gewiß, daß wir alle unsere Leser bis 
zum letzten Mann mit hinübergeleiten ins neue Jahr, als Mitkämpfer in 
der freien Waffengenossenschaft unserer „Freien Generation". Nicht 
als Mitläufer, auch nicht als Lesepublikum im guten, gebräuchlichen 
Sinne; ihrer bedürfen wir nicht. Was wir brauchen, das sind 
Frauen und Männer von Geist und Mut, ehrlicher Aufrichtigkeit 



— 291 — 

Noch einmal sieh' im milden Schein, der Dir zum Abschied winkt, 
In jene stille Welt hinein, die rückwärts untersinkt. 
Die Freude, die Du dort gepflückt, behalt im Herzen fest; 
Der Kummer, der Dich hart gedrückt, sich wohl verschmerzen läßt. 

Die Liebe, die uns trägt und hebt, von Zeit und Welt entfloh, 
In guten Menschen ewig lebt und macht die Herzen froh. 
Das Licht, das Dir den Geist durchdrang, die Wahrheit, die ich fand: 
Der Preis, nach dem mein Streben drang: nur dieses hat Bestand! 

Und jede eine gute Tat, in Liebeskraft genährt, 
Ist eine unverlor'ne Saat, ein Gut, das ewig nährt! — 
Die Zeit läuft ab; mit ihr verrinnt viel Leid, was sie gebar, 
Und eine bess're Zeit beginnt: Glück auf zum neuen Jahr! 

und glühendem Begeisterungsdrang. Nur mit ihnen fühlen wir 
uns verwandt, als Zusammengehörende einer eigen und selbst­
erbauten Gemeinschaft, die eine Avantgarde bildet für jenes leuch­
tende Ideal der individuellen und sozialen Freiheit, die zu erstreben 
allein das Leben wertvoll macht und deren mühevolle Verehrung 
uns werden läßt zu Titanen und felsbewegenden Kräften im Reiche 
unserer feigen Gegenwart und niederen Schmach. 

Das Riesenhafte unseres Strebens trägt uns über uns selbst 
hinaus, wird uns unser Ziel erreichen lassen. 

Unbeirrt, trotz Verfolgungen, trotz international verbündeter 
Reaktion treten wir ein ins neue Jahr als Klarsehende, als Klar­
wissende, die unerschütterlich und ruhig den sich gesteckten Weg 
verfolgen und mit dem Dichter eins sind, wenn er sagt: 

— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Die Höhlendruckerei 
auf dem Gute des Zaren. 

I. 
Es war Ende April 1906. Wie ein schwerer Alb lastete auf 

dem ganzen Lande die blutige Reaktion. Der eben noch so 
empfindlich gedemütigte Absolutismus begann sein Haupt immer 
höher und höher zu erheben, Selbst mit den Sozial-Konstitutional-
Demokraten, den verschämt um Halbreförmchen bittenden, machte 
die zaristische Regierung kein Federlesen. Zu den alten Henker­
manieren, die dem zu Teil wurden, der in die Hände der Zaren­
schergen fiel, gesellte sich mit frecher Stirn eine zynische Rachwut 
und grenzenlose Verhöhnung. 

Die Lage der Arbeiterschaft gestaltete sich immer entsetz­
licher. Hunger, Arbeitslosigkeit und die überall wütenden kosaki­
schen Strafexpeditionen, sowie die stetig zunehmende Ueberzeugung, 
daß auch nicht eine Krume Brot, keine Parzelle von Freiheit auf 
dem Wege friedlicher Eroberung zu erlangen sei — das war der 
verwunschene Kreis, in den die Mehrheit der russischen Arbeiter 
gelangt war. Kaum war es eben dem Feuer der Revolution ge­
lungen, aufzuflackern, als es sich schon zugeschüttet sah, doch 
schwellte die innere Glut mit unverhaltener Gewalt weiter, immer 
frische Nahrung in dem blutigen Vorgehen des Zarismus findend. 
Die Unerträglichkeit der Lage machte es dem denkenden Teil der 
Arbeiterschaft notwendigerweise zum Bedürfnis, ein lebenswahres 
Programm zum radikalen und unmittelbaren Kampf gegen Hunger 
und Regierung zu haben. 

Hiermit hielt die Nachfrage nach anarchistischer Literatur 
Schritt, und waren wir besonders im Süden Rußlands, wo ich mich 
um diese Zeit aufhielt, absolut nicht imstande, dieser Nachfrage zu 
genügen. Die reiche Auswahl an anarchistischer Literatur, die auf 
dem offenen Büchermarkt erschienen war, blieb dem Arbeiter 
wegen des hohen Preises unzugänglich. Heimliche Literatur war 
dagegen in so geringen Mengen vorhanden, daß uns jeder Tag 
immer deutlicher die Notwendigkeit vor Augen brachte, eine eigene 
Druckerei einzurichten. 

Mit größter Aufmerksamkeit nahmen wir jede Gelegenheit 
wahr, die uns unserem Ziele näher bringen konnte. Da wurde 
von dem eben zugereisten Kameraden S. B e n i e n k o der Vor­
schlag gemacht, eine Druckerei in den Höhlengrotten des kaiser-



— 293 — 

liehen Gutes Orianda bei Jalta einzurichten. Die Idee wurde von 
uns für gut befunden, und ohne Aufschub fuhren wir sofort nach 
Jalta. 

In der Stadt Jalta fanden wir eine Anzahl Kameraden vor, 
die etwas System in die dortige Propaganda zu bringen suchten. 
Dadurch wurde es im Lager der Sozialisten-Revolutionäre lebendig. 
Einige sagten sich offen von der selbstherrlichen Parteileitung los, 
während es bei den übrigen gärte und brodelte. Somit fanden 
wir auch gleich Gelegenheit zur Propaganda vor, wenn uns von 
unserer Höhlenarbeit Zeit übrig bleiben sollte. Vor allem machten 
wir uns an die Arbeit, unsere Höhlenwohnung einzurichten und 
hielten in der Stadt Umschau, wo eine Druckereieinrichtung zu 
expropriieren wäre. Das nahm nicht lange Zeit in Anspruch. Zwei 
Tage nach unserer Ankunft hatten wir schon alles Nötige expro­
priiert und in die Höhle geschafft. Nun verbrachten wir in unserer 
Katakombe ganze Tage bei der Arbeit, denn es war viel fertig­
zustellen. Nur selten fanden wir Zeit, behufs Propaganda in die 
Stadt zu gehen. 

Am meisten hielt uns Mangel am Geld bei der Arbeit auf. 
Wir beschlossen uns an die Kameraden in Jekaterinoslaw zu wenden. 
Ich fuhr hin, fand dort zwar kein Geld, brachte aber dafür den 
Kameraden W. Uschakof mit. 

Die Arbeit ging nun rascher vor sich. Wir begannen die 
Broschüre „Revolutionäre Regierungen" zu setzen, und als sie ge­
druckt war (3700 Exemplare) brachte man uns aus Jekaterinoslow 
den Nachruf für den Kameraden Paul Golman zur Drucklegung. 
Zu gleicher Zeit bekamen wir auch die Manuskripte für die erste 
Nummer des „Buntar". Ein Teil der gedruckten Broschüren war 
schon bereits unterwegs an verschiedene Gruppen; die Druckerei 
begann zu florieren. 

Plötzlich wurde am 21. August der Kamerad Uschakof in der 
Asow-Don-Bank verhaftet. Es war unmöglich gewesen, ihn zu 
retten. Die Uebermacht war zu groß. 

Traurig kehrten wir nach dieser Verhaftung in unsere Höhle 
zurück und warfen uns mit doppelter Kraft auf die Arbeit, um so 
wenigstens unsern Schmerz zu betäuben. Einen Tag und eine 
Nacht hindurch druckten wir ohne Unterbrechung den Nachruf für 
Paul Golman. 

Mein Leben lang werde ich diese Stunden nicht vergessen . . 
Ich sehe noch vor mir diese düster-schweigsame Höhle, deren 
dreieckiger Eingang im Gewirr der Felsblöcke verschwand; das 
schwache Lampenlicht, das seinen flatternden Schein auf die ge­
beugten Gestalten der Kameraden und auf den Tisch warf, der 
aus rohem Stein zusammengefügt uns als Druckplatte diente; bleich, 
geistesabwesend, fieberhaft geschäftig schoben wir ein Blatt nach 
dem andern über den Tisch; wortlos, fast ohne einander anzusehen, 
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ließen wir so Stunde auf Stunde in betäubender Arbeit verrinnen. 
Ein unerträglicher, quälender Druck hatte sich der Seele bemächtigt, 
ein grenzenloser Schmerz drohte das Herz zu zersprengen; die 
Höhle mit dem überhängenden Felsgestein schien uns erdrücken 
zu wollen . . . . Mit allen Fasern zog es uns ins Freie hinaus, in 
die offene Ebene . . . . Von Antlitz zu Antlitz dem Feinde da 
entgegenzutreten . . . All unseren Schmerz an ihn auszulassen . . . 
Zerstören und im Kampfe bis zum letzten Blutstropfen ringen . . . 
Das wollte das Herz . . . 

Erst gegen 2 Uhr nachts waren wir mit dem Druck des 
Nachrufes fertig geworden, Mit ermatteten und zerschlagenen 
Gliedern zwängten wir uns aus unserm Steinsarg hinaus und be­
gaben uns an den Fleck, der uns zum schlafen diente. Gewöhnlich 
schliefen wir im Walde, zwanzig Schritte von unserer Höhle ent­
fernt. Die Aufregung der letzten Tage und die ununterbrochene 
24 stündige Arbeit hatten mich so ermüdet, daß ich am Boden 
sofort einschlief. 

Als ich jedoch aufwachte, da waren meine Hände schon auf 
den Rücken verschränkt und fest wie in einem Schraubstock ge­
fesselt . . . Es war noch tiefe Dämmerung. Knapp waren die 
uns umgebenden Gestalten zu erkennen. Ich blickte mich nach 
den Kameraden um. Sie standen ebenso wie ich, noch schlaf­
trunken, mit auf den Rücken gefesselten Händen und von einer 
dichten Schar Soldaten umgeben . . . Wir wurden auf die „Zar­
ebene" hinausgeführt, da sah ich, daß wir von zwei Abteilungen 
Soldaten, einer halben Schwadron Berittener und einer riesigen 
Meute Polizisten umringt waren. Es begann das Verhör . . . . 
Wir verweigerten die Namenangabe. Da begann aber der Polizei­
offizier unsere Namen vom Blatt abzulesen. Erst machte er Fehler 
(es waren bei ihm 8 Namen notiert, und wir waren nur unser drei), 
verglich uns dann aber genauer und nannte zwei von uns beim 
richtigen Namen. Es wurde uns klar, daß wir verraten waren . . . 
Nachdem die Namensprozedur beendigt war, wurden wir aufgefordert, 
das Versteck unserer Druckerei zu zeigen. Zum Ueberfluß wurde 
uns noch unsere Parole vorgehalten und eine flüchtige Skizze mit 
Plan und Lage unserer Druckerei gezeigt. Ich horchte nun auf . . 
Augenscheinlich war dem Verräter lange nicht alles bekannt, vieles 
schien er überhaupt gar nicht zu wissen, und sogar die Lage der 
Druckerei schien er nur vom Hörensagen zu kennen. Je mehr der 
Rittmeister und der Polizeioffizier in uns eindrangen, desto klarer 
wurde mir das Dilemma, in dem wir uns befanden: entweder die 
Druckerei zu zeigen und damit das zu retten, was ihnen noch nicht 
bekannt war, was sie aber bei der Suche nach der Druckerei ent­
decken konnten, oder aber sie der Suche laut Skizze zu überlassen 
und damit alles dem Verderben preiszugeben. 
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Einen Augenblick schwankte ich noch. Es tat ja auch zu 
weh, mit eigenen Händen das mit so vieler Gefahr und Mühe 
Erworbene wegzugeben. Doch was war da zu machen! Was noch 
ging, mußte gerettet werden . . . Ich wandte mich um und erklärte 
mich bereit, Führer zu sein. 

Die Freude dieser feigen, gedungenen Büttel läßt sich nicht 
beschreiben. Sie machten auch durchaus kein Hehl daraus . . . . 
Doch kaum war ich mit ihnen abseits getreten, als ein Kamerad 
uns nach rief: „Hütet euch! der wird es euch zeigen . . . " Das 
wurde sofort den mich begleitenden höheren Polizeichargen rappor­
tiert, und wieder begannen sie in hündisch feiger Weise mit mir 
zu verhandeln . . . Endlich machten wir uns auf den Weg. Mit 
heiß aufkochendem, ohnmächtigem Ingrimm, mit stechendem Weh 
im Herzen mußte ich nun den Schergen unser teures Geheimnis, 
unsern kunstvoll maskierten Zugang zur Druckerei aufdecken, denn 
nur ein Gedanke durfte mich leiten — die Aufmerksamkeit der 
Spürhunde vom übrigen Teil abzulenken . . . 

Mit roher Gleichgiltigkeit begannen nun die Polizeidiener in 
unserem Heiligtum zu hausen. Alles ohne Unterschied wurde auf 
einen Haufen geworfen und nach oben hinausgeschleppt. Es fielen 
in die Hände der Polizei: ein großes Korrekturgestell, gegen fünf 
Zentner Schriftsatz, zwei Satzkästen, 2000 Broschüren „Revolutio­
näre Regierungen" 3300 Nekrologe „Paul Golman", das Manus­
kript für die erste Nummer der Zeitschrift „Buntar" und ein 
Broschürenarchiv. 

Aus dem wechselnden Mienenspiel des Polizei-Hauptmannes 
sprach die Freude dieser Bestie über den gelungenen Fang und 
die zitternde Angst, die bis zum letzten Augenblick vorhaltende 
unsinnige Furcht vor den Leuten, die sich in Felsenhöhlen ver­
graben, und in ihrem Kampfe gegen die Vergewaltigung vor keinem 
Mittel zurückscheuen, vor keiner Gefahr zurückschrecken . . . 

Meine Mutmaßungen bestätigten sich in der Folge . . . Nach 
einer Viertelstunde war alles ausgeräumt, und wir befanden uns 
unterwegs zum Gefängnis. 

Es waren die Kameraden Mudrof, Lipowski und Fomin. 

II. 
In einer Einzelzelle des Gefängnisses von Jalta quälte sich in 

dieser Nacht in ohnmächtiger Verzweiflung unser Kamerad W. Uscha-
kof. Sofort nach seiner Verhaftung wurde von ihm verlangt, anzu­
geben, wieviele wir sind, wo wir uns befänden und wie man unserer 
ohne Blutvergießen habhaft werden könne. 

Uschakof verweigerte die Aussage . . . Nun wurden gegen 
ihn Drohungen angewandt, betrunkene Polizisten mit den berüch­
tigten Nagaikans bewaffnet kamen in die Zelle, Doch Uschakof 
beharrte im Schweigen. 



— 296 — 

Darauf wurde eine andere Taktik eingeschlagen. Den An­
gaben des Verräters gemäß, wurde Uschakof unser ganzes Leben 
vorgehalten, es wurde ihm sogar unser Aufenthaltsort angedeutet. 
Er sollte nur das eine sagen, wie man uns ohne Lärm fassen 
könne . . . 

Doch es kam keine Antwort . . . Da rief der Polizei-Haupt­
mann in heller Wut: „Ich lasse jetzt Deine Zelle doppelt und drei­
fach überwachen und gehe sie verhaften. Doch wehe Dir, passiert 
mir etwas, so reißen Dich meine Freunde hier in Stücke!" . . . 

Wladimir blieb nun allein in seiner Zelle. Er wußte, daß 
jede Minute uns unseren Todfeinden näher bringt, er wußte, daß 
die geringste Warnung, ein kleines Wörtchen nur, schon genügten^ 
die Druckerei und die mühevolle Arbeit langer Monate, vielleicht 
auch unser Leben zu retten. Doch dies Wort konnte er nicht 
rufen, zu fest waren die Kerkermauern, zu aufmerksam die Wach­
posten . . . . Die ganze Nacht über warf ihn die Unruhe vom 
Fenster zur Pritsche, von der Pritsche zum Fenstergitter. Die 
dicken Eisenstäbe verwehrten ihm die Aussicht, und immer schärfer,, 
höher stieg die Qual . . . 

Nur gegen Morgen wurde er aus der Ungewißheit erlöst und 
erfuhr unsere Ankunft, die Einzelheiten der Verhaftung, den Namen 
des Verräters . . . 

Von diesem Genossen, der zum Verräter geworden war, 
wissen wir wenig. Und das, was wir von ihm wissen ist so selt­
sam unvereinbar mit seiner Tat! . . . Er hieß G. Cholopzef. An­
fangs gehörte er zu der Gruppe der Sozialisten-Revolutionäre, dann 
brach er mit ihnen kurz vor unserer Ankunft und war mit uns als 
Anarchist 'tätig. 

Wir schätzten ihn und brachten ihm volles Vertrauen ent­
gegen: sein Arbeitsgebiet verstand er gut, gewandt und mit Hin­
gebung zu verwalten . . . Die Kameraden, die ihn noch vor uns 
kannten, empfahlen ihn als einen ehrlichen gesinnungswackeren 
Genossen. 

Seine Verhaftung war einige Tage vor derjenigen Wladimirs 
erfolgt; es handelte sich um eine Bagatelle; er stand im Verdacht, 
einen Polizeileutnant geschlagen zu haben. Wie es an den Tag 
gekommen war, daß er Anarchist sei, daß er mit uns verkehrt und 
am bewaffneten Besuch der Villa Felsemaer teilgenommen habe, 
bleibt uns bis heute ein Rätsel . . . Jedenfalls war ihm das von 
der Polizei vorgehalten worden und daraufhin muß ihn die Feigheit 
übermannt haben . . . Uns ist von den unmenschlichen Mißhand­
lungen erzählt worden, mit denen seine Aussagen erpreßt wurden. 
Man erzählte auch von dem unheilvollen Einfluß, den seine frühere 
Geliebte auf ihn ausgeübt habe, da sie in den ersten Tagen nach 
seiner Verhaftung zu ihm in die Zelle zugelassen wurde und sich 
lange bei ihm aufhalten durfte . . . Nach Einzelheiten fragten wir 
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nicht, ja vermieden es überhaupt, über ihn zu reden: zu entsetz­
lich, zu abstoßend-eklig war sein Tun. Um durch ihn unser Nacht­
quartier bei den Höhlen zu erfahren, war er in Polizeikleidung ge­
steckt und mit einer Polizei-Patrouille auf Spionage geschickt worden. 
Fabrikarbeiter wollen ihn im Morgengrauen in diesem Aufzuge 
erkannt haben . . . 

Seine Verräterei gab er unumwunden zu; er hatte sogar außer 
uns auch noch andere Kameraden denunziert, doch sollte ihn alles 
das nicht retten. 

Er war nachdem zum Tode durch den Strang verurteilt und 
zur Erschießung „begnadigt" worden. Das war die Gnade, die 
dieser unglückliche Feigling für seine Verräterei erfuhr. 

Ob und wo er erschossen worden ist, ist uns nicht bekannt 
geworden. 

Wir mußten uns auch auf das Schlimmste gefaßt machen, 
und behielt man uns nicht lange in Jalta. Nach 5 Tagen waren 
wir schon in das Gefängnis von Simferopol übergeführt, und vom 
ersten Tage unserer Einlieferung an begannen wir mit Sorgfalt die 
Fluchtmöglichkeiten zu untersuchen. Der jedem Gefangenen stets 
innewohnende Fluchtgedanke war bei uns bis zum äussersten ent­
wickelt, denn die Plötzlichkeit der Verhaftung, die vollkommene 
Wehrlosigkeit und die Verräterei hatten unsere Gemüter aufs höchste 
erbittert. Gleich bei unserer Ankunft fanden wir schon einen aus­
gearbeiteten Unterminierungsplan vor. Es sollte eine Massenflucht 
werden. Der Minengang war schon in Angriff genommen, doch 
als bereits 21 Meter gegraben waren, denunzierte jemand, und da­
mit mißlang der Plan . . . 

Die Ueberwachung wurde nun strenger. Es musste wenigstens 
fürs erste jeder Gedanke an eine Flucht aufgegeben werden, und 
es zogen sich nun nicht endenwollende Tage, Wochen und Monate 
dahin, eine schier endlose Reihe grauer, eintöniger, einander wieder­
holender Stunden, die nur durch Erinnerungen an die frühere 
Tätigkeit und durch ein grenzenlos heftiges Sehnen nach Freiheit 
ausgefüllt wurden . . . 

So verging die Zeit bis zum April . . . Draußen war schon 
Frühjahrswetter . . . 

Und wieder huschte vor uns die Möglichkeit auf, die Freiheit 
zu erlangen. Ostern stand vor der Tür, und Feiertags wurde in 
den Gefängniswerkstätten nicht gearbeitet. Das wollten wir uns 
zu Nutze machen und durch die eine Werkstatt fliehen . . . 

Die Flucht war für den dritten Osterfeiertag angesetzt. In 
der Werkstatt war der Gang fertiggegraben, die Schlüssel waren 
zurechtgefeilt . . . . Da wird unser Plan am zweiten Osterfeiertag 
wieder durch jemand verraten. Die Obrigkeit bleibt nun auf der 
Hut . . . Und von neuem treten zwischen uns und die Freiheit die 
dichten, dunklen Kerkermauern. 
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Das war unser letzter Fluchtversuch aus dem Gefängnis von 
Simferopol. 

Inzwischen war draußen in der Stadt fast kein Anarchist zu 
sehen. Die Ortsgruppe war durch zwei Schurken verraten worden, 
deren einer jetzt seinen verdienten Lohn von uns erhalten hat. 
Erst gegen Ende März lebte die Propaganda wieder auf. Zuge­
reiste Kameraden organisierten eine kleine Gruppe, da aber fast 
keine Geldmittel vorhanden waren, mußte jeglicher Gedanke an 
eine fruchtbare Tätigkeit vorläufig fern bleiben. 

Zur Aktion mußte Literatur, Druckerei und Waffenmaterial 
beschafft werden — dazu war Geld nötig . . . Es wurde deshalb 
eine Expropriation beschlossen. Am 12. April holte sich die Gruppe 
aus einem geistlichen Unterstützungsverein 6996 Rubel und hinter­
ließ den geistlichen Herren eine Bombe. Erst nach 20 Minuten 
erschienen am Tatort die Vertreter des Staates; das erste, was 
ihnen in die Augen fiel, war die Bombe, dazu noch eine solche 
gar seltsamer Art, wie sie solche noch nie zu Gesicht bekommen 
hatten. Die Zeitungen berichteten nachher: „Die Räuber haben 
eine „Bombe" hinterlassen, die aus einem Stöckchen mit an einem 
Ende befindlichen Bleistück besteht". Die Bombe wurde ins Zen­
tralrevier geschafft, wo sich dann das „Stöckchen" Achtung ver­
schaffte. Auf dem Revier befand sich eine ganze Anzahl Acht­
groschenjungen sowie ein rühriges Mitglied des „Verbandes der 
Echtrussen" namens Kanaki, der als Anführer der schwarzen Banden 
und als Anstifter von Judenpogroms berüchtigt war; dieser begann 
nun über die Anarchisten zu spotten und deren lachhafte Bombe, 
als plötzlich ein ohrenbetäubender Krach ihm und einem anderen 
Spitzel den Garaus machte, während ein zweiter Spitzel und ein 
Uniformierter, der durch seine Mißhandlungswut bei Verhaftungen 
und sein brutales Auftreten bei Haussuchungen allgemein verrufen 
war, so schwer verstümmelt wurden, daß sie bald nachher ihren 
Vorgängern nachfolgten. 

Das geistliche Geld wurde nun dazu verwandt, um etwas 
Waffen, Literatur und Dynamit zu kaufen, es mußte nun auch ein 
guter Redner beschafft werden, die Kameraden aus Jekaterinoslaw 
hatten der Gruppe zwar zugesagt, einen sprechgewandten Kameraden 
zu schicken, doch schien etwas dazwischen getreten zu sein. Die 
Gruppenmitglieder suchten nun so gut wie es ging mit eigenen 
Mitteln zu agitieren; es wurden Arbeitergruppen mit Lesezirkeln 
gebildet, einige Kameraden traten auch in Gewerkschaften auf, 
doch da traten Ereignisse ein, die der Massenagitation, vorläufig 
wenigstens, entschieden Einhalt geboten. 

Zwei Mitglieder mußten wegen Veruntreuung von Gruppengeld 
erschossen werden, während ein Dritter unter Mitnahme von 
1080 Rubeln flüchtete. Dazu kamen noch die übrigen Ausgaben. 
An Hungernde und Arbeitslose 1100 Rubel, an die Gruppe von 
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Jekaterinoslaw 500 Rubel, an die Gruppe von Sebastopol 200 Rubel 
nebst Warfen und Literatur; dann noch verschiedene Summen an 
die Kameraden im Gefängnis, 425 Rubel zur Organisation ihrer 
Flucht und dergl. mehr. Das Gruppengeld war damit erschöpft — 
es mußte eine neue Expropriation vorgenommen werden. 

Inzwischen erfolgt nun unsere Ueberführung in das Gefängnis 
von Sebastopol und unsere endliche Flucht. 

III. 
Am Nachmittag des 5. Mai wurden wir auf den Bahnhof ge­

führt, um nach Sebastopol transportiert zu werden. Heißhungrig 
sogen unsere Lungen die herrlich duftende Sommerluft der blumen­
reichen Krim ein. Einen ermunternden Freiheitsgruß hauchte uns 
der warme Südwind zu, als wüßte er nicht, das unser wieder ein 
Gefängnis warte, daß wir dem Kriegsgericht und dem ominösen 
Paragraph 279 entgegengingen. 

Das prächtige Naturschauspiel ließ uns unser Schicksal ver­
gessen, sorglos und heiter nahmen wir im Arrestantenwagen Platz 
— es war doch eine Abwechslung und wer weiß, was noch die 
unbekannte Zukunft für uns barg . . . Um Mitternacht kamen wir 
in Sebastopol an. 

Man ließ uns. die Nacht über im Polizeigewahrsam, da die 
Ueberführung ins Gefängnis zur Vermeidung von Fluchtversuchen 
am hellen Tage stattfinden sollte. 

In dieser Nacht bekamen wir aufs neue die Aufreizung eines 
Fluchtversuches zu kosten und mussten wieder den bitteren Becher 
der Entsagung über uns ergehen lassen. 

Kaum hatten wir uns mit unseren Zellengenossen bekannt 
gemacht, als uns schon die Mitteilung wurde, daß an der einen 
Außenwand gearbeitet wurde, um eine Bresche zu schaffen. Die 
ganze Nacht durch beteiligten wir uns am Durchbruch. Als der 
Morgen dämmerte, war schon der größte Teil der Oeffnung fertig­
gestellt, da mußte es das Mißgeschick so fügen, daß dieser Tag 
(es war der 6. Mai) auf einen kaiserlichen Festtag fiel und ein Auf­
seher in die anstoßende Rumpelkammer ging, um Flaggen zur 
Feier des Tages herauszuholen. Dadurch wurde unsere Arbeit 
entdeckt. Unverzüglich wurden wir ins Gefängnis hineingeführt. 

Hier bekamen wir endlich die Anklageakten zu sehen. 
Man beschuldigte uns: 1. eine Druckerei im Gute seiner 

kaiserlichen Majestät Orianda „ohne behördliche Genehmigung" ein­
gerichtet zu haben; 2. Bomben angefertigt und aufbewahrt zu 
haben; 3. wegen Geheimbündelei und 4. wegen Raubanfalls auf die 
Villa F. 

Die ganze Anklage fußte hauptsächlich auf den Angaben des 
Verräters und den Aussagen einer gemeinen Diebin, der der 
Gendarmerie-Rittmeister von Jalta, ihrem eigenen Eingeständnis 



gemäß, 200 Rubel für ihre Zeugenschaft versprochen hatte. Als 
corpus delicti figurierte ein altes Stücken Zündschnur, das durch 
Zufall in die Druckerei geraten war und uns nun der „Anfertigung 
und Aufbewahrung" von Explosivstoffen überführen sollte. 

Wie dem nun nicht war, der Paragraph 279 läßt von einem 
Kriegsgericht nichts Gutes erwarten, und somit mußten wir unbe­
dingt etwas unternehmen, um dieser Konsequenz zu entgehen. 

Nach langen Beratungen einigten wir uns schließlich auf 
folgenden Fluchtplan: Die Außenseite des Gefängnishofes wurde 
nicht bewacht, das sollten draußen befindliche Freunde dazu be­
nutzen, um eine im voraus verabredete Stelle der Hofmauer während 
unserer Spazierstunde zu sprengen. Vorher mußten uns schon 
Pistolen zugesteckt werden, damit wir im Augenblicke der Explosion 
Aufseher und Wachposten füsilieren konnten, um uns dann durch 
die Bresche zu retten. Der Plan war nicht von uns ersonnen; 
schon vor uns hatten ihn gefangene Sozialisten-Revolutionäre ihrer 
Parteileilung zur Genehmigung unterbreitet, doch war von dieser 
die Idee als absurd und undurchführbar zurückgewiesen worden. 
Das hielt uns natürlich nicht ab, denn wir brauchten keinen welt­
lichen Pfaffen zu gehorchen. 

Anfangs Juni hatten wir bereits eine Verbindung mit den 
Kameraden in der Stadt hergestellt, und es begannen die Vor­
bereitungen. 

Da die Flucht in Masse erfolgen und „parteilos" sein sollte,, 
so nahmen an den Vorbereitungen auch die Sozialisten-Revolutionäre 
teil. Sie mußten einen Teil der Waffen, der Schlupfwinkel und der 
Begleiter stellen. Unheimlich rasch, in fieberhafter Eile vergingen 
die Tage der Vorbereitung, fast unmerklich verstrich die Zeit, und 
doch sind mir diese Tage, ja fast jede Stunde tief im Gedächtnis 
geblieben und erstehen vor mir in lebendiger, haarscharfer Deut­
lichkeit . . . 

Die Arbeit ging flott von statten. Mitte Juni war schon 
alles verabredet, die Höllenmaschine fertig und die Waffen in unserem 
Besitz. Am 15. Juni sollte endlich die Flucht stattfinden. Die 
letzte Nacht wollte kein Schlaf über uns kommen. Etwas großes, 
unfaßbar Freudiges erweiterte die Brust gewaltsam bis zum Springen; 
auf der Pritsche war es nicht zum aushalten, und ruhelos maß ich 
die Zelle in ungezählten Schritten. 

Im ungestümen Wirbel rasten die aufgepeitschten Gedanken; 
die verlockendsten Bilder wurden in schwindliger Reihenfolge von 
der aufgeregten Phantasie erzeugt, mit fast greifbarer Deutlichkeit 
zogen sie vor den Augen vorüber, und keine Kraft war imstande, 
sie einzuhalten oder zu verscheuchen. Wohl gelang es momente­
lang, sich zur Vernunft zu rufen und auf Vernunftsgründe zu hören, 
denn nicht nur der Ausgang der ganzen Sache, schon das Zustande­
kommen allein war noch äußerst fraglich und zweifelhaft; es konnten 
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ja noch hunderte von Zwischenfällen, tausende, unvorhergesehener 
Möglichkeiten, wie gar so oft, dazwischen treten. Einen Moment 
schien dann die Erregtheit zu weichen, doch nur um im nächsten 
Augenblicke desto ungestümer hervorzubrechen, denn das köst­
lichste der Menschengüter, der Grund- und Eckstein unseres ganzen 
Lebenskampfes, die goldene Freiheit winkte uns ja entgegen. 

Endlich fing es an zu tagen. Dann brach auch der Morgen 
an, und mit hochgeschraubten Nerven und etwas zu auffälliger 
Unruhe erwarteten wir das Kommanda. Es mußte noch das Signal 
eintreffen, daß die Flucht nicht verschoben sei. Um 10 Uhr er­
hielten wir es. Rasch erledigten wir noch die letzten Angelegen­
heiten, zogen uns die eigenen Kleider an, hielten noch einmal 
Umfrage, ob alle zur Flucht bereit seien . . . nur zwei zogen sich 
von der Teilnahme zurück; darunter der Kamerad Fomin, der 
minder schwere Anklage hatte. Nun blieb noch die lange Zeit bis 
zum Spaziergange abzuwarten. Wir wurden gruppenweise zum 
Spazieren geführt, und unsere Gruppe war die dritte. 

Es rasselten einmal die Schlüssel . . . dann das zweite Mal. 
Nun waren wir an der Reihe, und am meisten folterte uns in dieser 
letzten halben Stunde der Gedanke, ob man auch alle zur Flucht 
Entschlossenen zusammen hinauslassen würde, denn gewöhnlich wurden 
nicht mehr als 15 gleichzeitig auf den Hof geführt — wir waren 
aber 21. 

Als nun die zweite Gruppe zurückkam, nahmen wir so Auf­
stellung, daß die Todes- und Sibirien-Kandidaten vorne standen 
und die übrigen dahinter. Gegen alle Erwartung ließ man uns 
alle hinaus. Die allgemeine Stimmung wurde dadurch mit einem 
Ruck gehoben. Der hinter mir gehende Kamerad flüsterte mir 
noch zu: „Wie riesig wohl ist mir, daß wir hier alle sind. Welch 
Entsetzen hätte wohl den 15. gepackt, wenn der 16. hinter der 
Türe geblieben wäre." 

Alles ringsum war froh und scherzte und lachte, wie noch 
nie . . . 

Wir waren im ganzen 6 Anarchisten, 1 Sozialdemokrat und 
14 Maximalisten und Sozialrevolutionäre. 

Unser Signal, daß alles fertig sei, hatten wir schon abgegeben. 
Wir machten noch zwei Runden um den Hof und legten uns dann 
in Erwartung des Antwortsignals an der der verabredeten Mauer 
entgegengesetzten Seite nieder. 

Dem Aufseher schien unser enges Zusammenrücken zu be­
unruhigen. Denn er blickte mißtrauisch nach allen Seiten und 
rückte uns immer näher . . als plötzlich ein kleiner Steinsplitter 
in der Luft einen Bogen beschrieb und gegen unsere Wand schlug. 
Das war das erwartete Zeichen. Schnell öffneten wir den Mund 
weit auf, und es folgte ein entsetzlicher, ohrenbetäubender Krach; 
im selben Augenblick ging auch ein Hagel von Schüssen gegen 
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Wochposten und Aufseher los. Das dauerte zusammen nicht mehr 
als 10—15 Sekunden. 

Nach einer halben Minute waren wir schon in Freiheit. 
Kaum war ich mit Wladimir um die Ecke des Gefängnisses 

gesprungen, als uns ein alter Genosse bei Namen anrief. Er brachte 
uns zur konspirativen Wohnung, wo wir Wladimir, der leicht ver­
wundet war, die Wunde auswuschen und verbanden. Ich siedelte 
darauf in eine benachbarte, für mich bestimmte Wohnung über; 
ich sollte Wladimir nie mehr zu sehen bekommen. 

In der Nacht hörte ich einen seltsamen kurzen Schuß und 
lauten Lärm, dessen entsetzliche Ursache ich erst am Morgen zu 
erfahren bekam. 

Folgendes las ich in der lokalen Zeitung: „Aus unserem Ge­
fängnis sind nach Durchbruch der Mauer 21 schwere politische 
Verbrecher geflüchtet. Der Wachposten ist verwundet. Der Auf­
seher unversehrt. Er wurde in ohnmächtigem Zustande aufgefunden 
Die Explosion war so stark, daß sämtliche Fenster des Gefängnisses 
sowie der umliegenden Häuser in Splitter fielen. 

Die Gefängnismauer weist eine Bresche von zwei Meter Höhe 
und Breite auf. Die ganze Nacht über waren von der Polizei 
Streifzüge organisiert. Im Hofe eines Hauses des tatarschen Viertels 
wurde ein Unbekannter bemerkt. Sofort umringt, wurde ihm zu­
gerufen: „Hände hoch!" Der Unbekannte zog eine Browning-
Pistole vor und erschoß sich. Ein Gefängnis-Aufseher rekognoszierte 
ihn als einen der Flüchtlinge, namens Wladimir Uschakof . . . " 

Die Polizei benahm sich nun wie rasend. Es war von jemand 
das Gerücht lanziert worden, daß wir uns als Türken verkleidet 
auf den nach Konstantinopel abgehenden Schiffen flüchteten. Nun 
begannen schlimme Zeiten für die an allem unschuldigen Türken. 
Man griff sie überall auf, durchsuchte sie und behielt sie sogar oft 
genug längere Zeit im Polizeiarrest. Währenddem brachten wir 
uns einer nach dem andern in Sicherheit. 

Von den 21 Flüchtlingen war außer dem dahingeschiedenen 
Wladimir Uschakof nur einer in die Hände der Polizei gefallen. 

M. 
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Charakteristische Lesefrüchte aus 
Pierre Joseph Proudhons Werken und 

Briefen. 
I. 

Aus „De la creat ion de l'ordre dans l 'humanité , ou 
principes d'organisat ion politique." 1843. 

195. Die Ungleichheit ist immer nebensächlich und vorüber­
gehend, die Gleichheit ist die Norm. 

II, 404. Ein überarbeiteter Sklave erfindet den Schläger. 
Der Herr erfaßt mit einem Blicke die Wichtigkeit der Erfindung. 
Er bemächtigt sich des Landes . . . er maßt sich sogar die Idee 
an . . . D a s E l e n d e r f i n d e t , d a s E i g e n t u m e r n t e t . . 
Ein altes Weib, die in ihrem zahnlosen Munde Körner zermalmt, 
bemerkt, daß der Teig sauer wird, gährt . . . Wunder! Das täg­
liche Brot ist entdeckt . . Ein von der Habsucht des Herrn nackt 
gelassenes Hirtenmädchen nimmt aus dem Gesträuch einige Flocken 
Wolle auf. Sie dreht diese Wolle, zieht sie in gleiche, feine Fäden 
aus, verbindet sie mit einer Kampa, verwebt sie und macht daraus 
ein geschmeidiges und leichtes Gewand . . . . Es ist Arachna, die 
Spinnerin, die dieses Wunder geschaffen hat. 

Was für ein Schauspiel, dieser unaufhörliche Kampf der Arbeit 
und des Vorrechtes, wobei jene a l l e s a u s n i c h t s s c h a f f t , 
und dieses i m m e r kommt, um zu verschlingen, was es nicht 
hervorgebracht hat?! 

I, 228. Nächstenliebe! Ich leugne die Nächstenliebe! Das 
ist M y s t i z i s m u s . Vergebens sprecht ihr mir von Brüderlich­
keit und Liebe; ich bleibe überzeugt, daß ihr mich nicht eben 

* * * 

I, 188. Ja, man muß es sagen, trotz des modernen Quietis-
mus ist das Leben des Menschen ein fortwährender Krieg, ein 
Krieg mit dem Mangel, ein Krieg mit der Natur, ein Krieg mit 
seinesgleichen, folglich ein Krieg mit sich selbst. Die auf B r ü d e r ­
l i c h k e i t und S e l b s t v e r l e u g n u n g gegründete Theorie einer 
friedlichen Gleichheit ist nur eine Nachahmung der katholischen 
Lehre von dem Verzicht auf die Güter und Vergnügungen dieser 
Welt, das Prinzip der B e t t e l e i . Der Mensch kann seinesgleichen 
bis zum Sterben lieben, er liebt ihn nicht bis zum Arbeiten für ihn. 

* * * 
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liebt, und ich fühle sehr wohl, daß ich euch nicht liebe. Eure 
Freundschaft ist nur Heuchelei, und wenn ihr mich liebt, so ist es 
a u s I n t e r e s s e . Ich verlange alles, was mir zukommt, nichts 
als was mir zukommt . . . Gott! Ich kenne keinen Gott. Das 
ist auch Mystizismus. 

* * * 

I, 333. Geht auf den Grund, und ihr werdet im Menschen 
überall als erste Triebfeder ein brennendes Verlangen nach Genuß, 
ein Bedürfnis nach Luxus, den unaufhörlich m i t d e r Z u k u n f t 
r e c h n e n d e n E g o i s m u s rinden. 

II. 
Aus „De la Célébration du Dimanche . 
40. Hofft also nicht, weder durch Zugeständnisse noch durch 

Vernunftschlüsse uns davon abzubringen, was ihr F a n a t i s m u s 
und H i r n g e s p i n n s t e nennt und was nur das Gefühl für unsere 
g e r e c h t e n Rechte ist. 

Die Begeisterung, die uns besitzt, die Begeisterung der Gleich­
heit ist euch unbekannt. Das ist ein stärkerer Rausch als der 
Wein, durchdringender als die Liebe. Eine Leidenschaft oder 
göttliche Wut, der die Raserei der Leonidas, des heil. Bernhard 
oder Michel-Angelo nie gleichen kann. 

* * * 

70. Was sprecht ihr jetzt von Talent und von Genie? Diese 
von euren sogenannten Kapazitäten mit so l ä c h e r l i c h e n Bitten 
beanspruchte Vorwegnahme ist ein an dem Ertrage des Arbeiters 
begangener Raub, den ihr unter dem V o r w a n d e funktioneller 
Minderwertigkeit in Dienstbarkeit haltet. Entwickelt diese Intelli­
genzen, bildet diese Organe aus, emanzipiert diese Seelen und 
bald, ihr vom Egoismus ausgetrocknete Menschen, werden wir 
sehen, worauf eure angebliche Ueberlegenheit hinausläuft . . Höret 
auf, für das Talent eine unwürdige S a l z s t e u e r zu e r b e t t e l n . 

* * * 

35. Da jede soziale Verrichtung in einer guten Organisation 
nach Fourier leicht, nicht anstrengend und sogar anziehend sein 
muß, so ist jeder Arbeiter dazu imstande, und in dieser Hinsicht 
sind alle Fähigkeiten gleich. 

* * * 

35. Ja, die Ungleichheit besteht auch in den Fähigkeiten, wie 
sie im Vermögen besteht, aber das sind zufällige Störungen des 
sozialen Gleichgewichtes, das sind keine Naturgesetze; und ebenso 



wie der Ausgleich der Lebenslagen sich durch die fortschreitende 
Verbesserung des Loses der Arbeiter vollzieht, und durch eine 
Art Erhöhung des öffentlichen Vermögens, ebenso offenbart sich 
unterhalb dieses Ausgleiches ein anderer, der Ausgleich, oder wenn 
man lieber will, das Gleichgewicht der Intelligenzen, herbeigeführt 
durch die unablässige Belehrung der Massen und durch die 
Anhäufung des allgemeinen Wissens. 

III. 
Aus „ S y s t e m e des Contradict ions economiques , ou 

Philosophie de la Misère." 1848. 
I, 223. Der Vorteil jeder nützlichen Erfindung ist unvergleichlich 

geringer für den Erfinder, was er auch tun mag, als für die Gesell­
schaft . . welche an die von ihr, sei es zeitlich oder dauernd, 
bewilligten Privilegien auf mehrere Weisen Zurückforderungen aus­
teilt, die das Uebermaß gewisser Privatvermögen reichlich aus­
gleichen und deren Wirkungen das Gleichgewicht sehr schnell 
wieder herstellen . . . Die Entwicklung wird durch den Aufschwung 
individueller Energien hervorgerufen, die Masse ist ihrer Natur nach 
unfruchtbar, passiv und lehnt jede Neuerung ab. Sie ist, wenn 
man den Vergleich gebrauchen darf, die an sich selbst aufrichtbare 
Gebärmutter, in der die von der Privattätigkeit, die in Wahrheit 
die Funktionen des männlichen Organs versieht, geschaffenen 
Keime sich ablagern. 

IV. 
Aus „Ideé généra le de la Revolut ion au XIX. s iècle ." 

1851. 
144 und 149. Ich glaube durchaus nicht und das mit Grund 

an diese divinatorische Eingebung der Menge. Seit 60 Jahren 
üben wir Wahl- und Stimmrecht aus, was haben wir erreicht? Das 
Volk . . . . zehn Millionen Arme an Geist, die auf alle Ideale ge­
schworen haben, die allen Programmen Beifall geklatscht haben, 
die auf alle Ränke hineingefallen sind, soll das ohne Schwäche das 
Problem der Revolution lösen? Ach, meine Herren, glauben Sie 
das nicht, hoffen Sie das nicht. 

V. 
Aus „De la Just ice dans la Revolut ion et dans 

rEglise ." 1859—1860. 
II, 214. Der Fehler meiner Kindheit lag nicht an meinem 

Herzen, sondern an dem christlichen System, das, die Nationen 
verderbend, die Instinkte vertrocknen läßt, den Menschen verkleidet 
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und ihm an Stelle der ihm von der Natur gegebenen Empfindun­
gen nachgemachte, auferlegt, an unserer mit Heuchelei gesättigten, 
angeblichen Zivilisation, die abstößt und anwidert. 

* * * 
I, 504. Zugegeben, es sei so wie man behauptet, daß die 

Rassen Afrikas, Amerikas und Ozeanien den Vergleich mit der 
kaukasischen Rasse nicht aushalten können und daß keine Kreuzung 
sie verbessern kann. Dann verhält es sich also mit diesen schlecht 
geborenen oder aus der Art geschlagenen Rassen, wie es sich in 
unserer zivilisierten Gesellschaft mit den leidenden, kränklichen, 
verunstalteten Geschöpfen, dem Gegenstand der Sorge der Familien 
verhält, die nichts mehr zur Bevölkerung beitragen. Sie werden 
absorbiert werden oder schließlich aussterben. G l e i c h h e i t oder 
T o d . 

* * * 

I, 229. Auf dem Höhepunkt der D u n k e l h e i t , bemerkt 
Aristoteles, daß die Gleichheit in der Praxis selbst nicht immer 
gerecht ist, ebensowenig wie die Gegenseitigkeit, daß es genauer 
sein würde zu sagen, das V e r h ä l t n i s . Daraus sieht man, daß 
Aristoteles nicht zu dieser höheren Auffassung des R e c h t e s 
gelangt war, in der Gleichheit, Gegenseitigkeit und Verhältnismäßig­
keit identische Ausdrücke werden. 

* * * 

I, 67. Die Revolution ist der französische Name des neuen 
Begriffes der Gerechtigkeit, deren deutscher Name P h i l o s o ­
p h i e ist. 

* * * 

I, 119. Die Würde beim Menschen ist eine s t o l z e , abso­
lute Eigenschaft, die keine Abhängigkeit und kein Gesetz duldet, 
das nach Beherrschung der anderen und Verschlingung der Welt 
strebt. 

* * * 

I, 218. Die Gerechtigkeit ist weder Mitgefühl noch Gesellig­
keit, noch Güte, rein instinktive Gefühle, die zu pflegen nützlich 
und lobenswert ist, die aber aus sich selbst die Achtung der Würde 
bei den andern nicht erzeugen. Es gibt gesellige Tierarten, soll 
der Mensch zu diesen zählen? Ja und nein. Man kann ihn eben­
sowohl als ein K a m p f t i e r wie als ein geselliges Tier bezeichnen. 
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*) Vergl. „Freie Generation«, Bd. I Nr. 6, 7, 9, 10, Bd. II, Nr. 2, 
5. — Nur noch 2 Fortsetzungen im dritten Band beendigen die erste 
deutsche Uebersetzung dieses klassischen, ältesten Dokuments des 
Anarchismus. 

Eine Rechtfertigung der natürlichen 
Gesellschaft.*) 

(Fortsetzung.) 

Ich bin fertig mit a l l e n Regierungsformen. Man wird nicht 
umhin können, im Laufe meiner Beweisführung einen sehr materiellen 
Unterschied zwischen mir und derjenigen Beweisführung, die von 
den Helfershelfern der künstlich aufrechterhaltenen Gesellschaft 
gebraucht wird, zu finden. Diese formulieren ihre Pläne nach dem, 
was ihnen in ihrer Einbildung am annehmbarsten erscheint für das 
Befehlen über die Menschheit. Ich wieder entdecke die Fehler all 
dieser Pläne aus den K o n s e q u e n z e n , die sie ergeben haben. 
Jene bedienen sich der Vernunft, um diese selbst zu bekämpfen, 
gebrauchen ihre ganze Kraft, um zu beweisen, daß sie ein unge­
nügender Führer ist in ihrer Lebensführung. Doch unglücklicher­
weise für uns haben sich, ganz im Verhältnis dazu, wie sehr wir 
von den einfachen Naturregeln abweichen, unsern menschlichen 
Verstand wider diesen selbst kehrten, auch unsere Unsinnigkeiten 
und die Elendszustände vermehrt. Je tiefer wir, also in das Labyrinth 
des Gekünstelten und Unnatürlichen eindringen, desto weiter ent­
fernt finden wir uns von den Zielen, derentwillen wir eintraten. 
So geschah es in fast jeder Art künstlicher Gesellschaftsform und 
immerwährend. 

Man fand oder glaubte darin eine Unzweckmäßigkeit zu finden, daß 
jeder Mensch s e i n e i g e n e r R i c h t e r sein sollte, Richter seiner 
eigenen Sache. Aus diesem Grunde errichtete man das Richteramt, 
und die Richter erhielten zuerst nur beschränkte Vollmacht. Sehr 
bald aber erkannte man die elende Sklaverei, die darin bestand, 
daß er Leben und Eigentum von dem Willen eines anderen 
abhängig gemacht ward, abhing von der willkürlichen Entscheidung 
irgend eines Menschen oder einer Gruppe von Menschen. 

Wir flüchteten nun zu Gesetzen, sie sollten das Heilmittel 
gegenüber diesem Uebel sein. Wir überredeten uns zu der 
Annahme, daß wir durch diese mit einiger Sicherheit wissen könnten, 
wo wir eigentlich standen, und wie es sich mit unseren Rechten 
verhielt. Doch siehe dal — es entstanden Meinungsverschieden­
heiten über den Sinn und die Auslegung der Gesetze. Und so 
wurden n e u e Gesetze gemacht, um die alten klar zu machen; 
aber mit den neuen Gesetzen entstanden neue Schwierigkeiten, 
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denn je zahlreicher an Worten die menschliche Sprache wurde, 
desto mehr Gelegenheit, über die neuen Gesetze zu tüfteln, 
boten sich. 

Man nahm dann seine Zuflucht zu Niederschriften, Kommen­
taren, Glossen, Reporten, „reposa prudentum", gelehrten Abhand­
lungen: e in Adler stand einem anderen gegenüber, die eine 
Autorität pflanzte sich auf wider eine andere Autorität. Einige 
Menschen ließen sich durch das Neuere begnügen, andere wieder 
verehrten das Althergebrachte. Die Neuen waren erleuchteter, die 
Alten ehrwürdiger, Einige akzeptierten den Kommentar, andere 
hielten an dem Text fest. Die Konfusion stieg immer höher, der 
Nebel ward dichter, bis man wirklich nicht mehr wissen konnte, 
was erlaubt, was verboten war, welche Dinge Privateigentum, welche 
gemeinschaftlich sein sollten. In dieser Ungewißheit — selbst den 
Professoren war alles ungewiß, über den Rest der Menschheit 
breitete sich einfach egyptische Finsternis! — wurden die in Zwist 
und Hader geratenen Parteien, die laut dem Gesetze einen Urteils­
spruch wünschten, weit mehr ruiniert durch die notwendige 
unendliche Verzögerung in der definitiven Urteilsfällung, als sie 
selbst durch eine ungerechte Entscheidung hätten geschädigt werden 
können. Unsere Erbstücke sind das Opfer gelehrter Dispute 
geworden und Dispute, wie juridisch-legale Litigationen, sind unser 
Erbteil geworden. — 

Die Professoren des k ü n s t l i c h e n , von Menschen gemachten 
Gesetzes gingen stets Hand in Hand mit den Professoren der 
künstlichen Theologie. Da ihr Endzweck, die einfache, klare Ver­
nunft des Menschen zu verwirren, seine natürliche Freiheit zu 
beschränken, ganz derselbe und gemeinsam gleiche ist, paßten sie 
auch sämtliche ihrer Mittel in gleicher Weise diesem Zwecke an. 

Der T h e o l o g e schleudert seine B a n n f l ü c h e mit mehr 
Lärm und Schrecken nach einem Fehltritt wider eine seiner?' posi­
tiven Institutionen, oder gegen die Vernachlässigung einer ihrer 
unbedeutendsten Formen, als gegen die Vernachlässigung oder den 
Bruch jener Pflichten d e r n a t ü r l i c h e n Religion, die er gerade 
durch jene Formen erzwingen zu wollen vorgibt. So besitzt auch 
der Rechtsgelehrte, der Jurist seine bestimmten Formen, auch seine 
positiven Institutionen, und er schließt sich ihnen mit ganz der­
selben religiösen Verehrung an. Die schlechteste Sache kann einer 
Prozeßpartei nicht mehr schaden, wie z. B. die Unwissenheit des 
Advokaten inbezug auf diese Formen oder ihre Vernachlässigung. 
Ein Prozeß ist wie eine schlecht eingeleitete und übel arrangierte 
Diskussion, in der das erste und wirkliche Thema bald außer Sicht 
und die hadernden Parteien bei einer Sache enden, die absolut 
keine Verbindung oder Beziehung zu jener hat, mit der sie begonnen 
haben. In irgend einem Prozeß ist z. B. die Frage: wer hat ein 
Anrecht auf ein gewisses Haus oder ein Bauerngehöft? Diese 



Frage wird nun täglich nicht auf Grund der Rechtsbeweise ent­
schieden, sondern auf Grund der Beobachtung oder Vernachlässi­
gung irgend einer Wortformel, die die Herren in Talaren — unter 
denen in dieser Frage selbst immer Uneinigkeit herrscht — aner­
kennen ; so daß die berufensten Veteranen des Berufs der Juristerei 
niemals pos i t i v sicher sein können, ob sie nicht im Irrtum waren. 

Stellen wir diese gelehrten Weisheitsmenschen, diese Priester 
des heiligen Gerechtigkeitstempels zur Rede! 

Sind wir selbst die Richter über unser Eigentum? Keineswegs. 
Nun denn, mögen die, die eingeführt sind in die Geheimnisse der 
blinden Göttin, uns darüber aufklären, ob ich ein Recht dazu habe, 
das Brod zu essen, das ich durch die Gefährdung meines Lebens 
oder im Schweiße meines Angesichts verdient habe. Ein ernster 
Jurist antwortet bejahend; aber ein anderer vornehmer Barrister 
des gemeinen Rechts antwortet mit n e i n . Der gelehrte Herr 
dreht die Sache von einer Seite auf die andere und er kommt zu 
keinen Schlußfolgerungen. Was soll ich nun tun? Da tritt ein 
Gegner auf und bedrängt mich stark. Ich betrete dann die 
juristische Arena, nehme mir drei Juristen, um meine Sache zu 
verteidigen. Meine Sache, die von zwei Bauern am Pflug in einer 
halben Stunde hätte entschieden werden können, dauert im Gericht 
zwanzig Jahre. Immerhin, ich bin am Ende meiner Mühe ange­
langt und habe, als Belohnung für meine Arbeit und meinen 
Aerger, ein Urteil zu meinen Gunsten erwirkt. Aber halt! Ein 
scharfsinniger Rechtsvertreter von der anderen Seite hat einen 
Fehler in dem Verfahren und der Urteilsbegründung entdeckt. 
Mein Triumpf wird nun in Trauer umgewandelt. Ich habe das 
Wörtlein „oder", „anstatt", „und" gebraucht, oder ein anderer, 
dem Anschein winziger, Fehler, der nun in seinen Folgen schrecklich 
ist, wurde begangen. Und mein ganzer Erfolg einer zwanzigjährigen 
Arbeit ist verloren durch die Rekursergreifung der anderen Partei. 

Ich nehme nun meine Prozeßsache vor eine höhere, andere In­
stanz; laufe von Gericht zu Gericht, fliege vom natürlichen Rechtsgefühl 
zum Gesetz und vom Gesetz zum natürlichen Rechtsgefühl. 
Ueberau die gleiche Ungewißheit und ein Irrtum, an dessen Bege­
hung ich keinerlei Anteil hatte, entscheidet in einem sowohl über 
mein Leben als Eigentum, sendet mich aus dem Gericht ins 
Gefängnis, verurteilt meine Familie zur Bettelei und zum Hungertod, 

Meine Herren — ich bin unschuldig an der Dunkelheit und 
Ungewißheit Ihrer Wissenschaft! Nicht ich habe sie durch absurde 
und widerspruchsvolle Einfälle verdunkelt; sie auch nie mit Chikane 
und Sophisterei verwechselt. Sie haben mich von irgendwelcher 
Anteilnahme an der Führung meiner Sache ausgeschlossen. Diese 
Wissenschaft ist zu tiefsinnig für mich; ich gab es zu. Aber sie 
war selbst für Sie zu tiefsinnig; Sie haben den Weg dazu so ver-
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worren gemacht, daß Sie sich selbst nicht mehr zurecht finden. 
S i e i r r e n — u n d S i e s t r a f e n m i c h für I h r e I r r t ü m e r ! 

Die Verzögerung und Hinausschlepperei des Gesetzes ist, 
meinen Sie, Mylord, eine abgedroschene Sache; welche seiner Miß­
stände wären wohl allzustark gefühlt und empfunden worden, als 
daß man sich nicht beklagen dürfte?! Aber das Eigentum eines 
Mannes soll doch den Zwecken seines Lebensunterhaltes dienen, 
und darum ist die Verzögerung in der Urteilsfällung die größte 
Ungerechtigkeit, denn sie schneidet ja von vornherein alle die 
Absichten ab, die mich dazu führten, mich an das Gericht um 
Erleichterung aus meiner Bedrängnis zu wenden. Anders ist es 
freilich, wenn es sich um ein Menschenleben handelt; in diesem 
Falle kann eine Urteilsfällung gar nicht lange genug hinausgeschoben 
werden. Doch es werden hier ebenso viele Fehler und Irrtümer 
begangen, wie auf jedem anderen Gebiete der Justiz; und wenn 
gar das Urteil ein solches ist, so werden solche Fehler die unwider­
ruflichsten von allen. Die Herren in den Soutanen wissen das 
auch ganz genau, und so haben sie diesen Gedanken in einen 
Grundsatz gebracht? De morte hominis nulla est cunctacio longa 
. . . Und doch wird die Frage über Leben und Tod eines Menschen, 
diese Frage, in der keine Verzögerung als langweilig gelten dürfte, 
in rund vierundzwanzig Stunden erledigt. Es ist schließlich kein 
Wunder, daß Ungerechtigkeit und Absurdität so unzertrennliche 
Kumpane sind. 

Fragen Sie einmal die Politiker nach den Zwecken, um 
deretwillen ursprünglich Gesetze ausgearbeitet wurden. Sie werden 
Ihnen d i e Antwort geben, daß die Gesetze als eine Schutzwehr 
der Armen gegen die Reichen, gegen die Unterdrückung durch 
die Reichen und Machthaber beabsichtigt waren. Doch eines ist 
gewiß: keine Anmaßlichkeit kann lächerlicher sein als diese! Man 
könnte mir gerade so gut sagen, man habe mich entlastet, weil 
man meine Bürde veränderte. Wenn der arme Mann nicht imstande 
ist, wegen der Aergernisse und teuren Art und Weise des Gerichts­
verfahrens in zivilisierten Ländern, seine Klageführung zu vertreten, 
hat dann nicht der Reiche denselben Vorteil, den der Starke über 
den Schwachen im Naturzustände besitzt? 

Allein wir wollen den Naturzustand, der die Herrschaft Gottes, 
nicht in einen Wettstreit versetzen mit der politischen Gesellschaft 
die die absurde Gewaltsmacherei des Menschen ist. Es ist wahr, 
daß im Naturzustande ein Mensch von stärkerer Kraft als ich, mich 
schlagen oder berauben mag; aber es ist gleicherweise wahr, daß ich 
dann vollkommen frei bin, mich zu verteidigen oder durch Plötzlich­
keit des Angriffes es zu vergelten, was er mir zufügte; durch Ver­
schmitztheit oder durch irgend eine andere Weise, in der ich ihm 
überlegen sein mag. Doch in der staatlichen Gesellschaft kann 
mich der reiche Mann auf irgend eine andere Art berauben. Ich 



darf mich nicht verteidigen, denn Geld ist die einzige Waffe, mit 
der es mir erlaubt ist, zu kämpfen. Und wenn ich es versuchen sollte, 
mich zu rächen, ist die gesamte Macht dieser Gesellschaft bereit, 
mich vollständig zu vernichten. 

Ein guter Prediger sagte einst, daß dort, wo das Geheimnis­
volle anfange, die Religion zu Ende sein. Darf ich nicht mit 
wenigstens ebensoviel Richtigkeit behaupten, daß dorten, wo das 
Geheimnisvolle anfängt, die Gerechtigkeit aufhört? 

Es ist schwer zu sagen, ob die Doktoren des Gesetzes oder 
der Gottheit größere Fortschritte in dem einträglichen Geschäft 
mit dem Geheimnisvollen gemacht haben. Die Advokaten haben, 
ganz ebenso wie die Theologen, neben der natürlichen Vernunft 
eine a n d e r e Vernunft errichtet; und das Resultat war eine 
a n d e r e Gerechtigkeit neben der n a t ü r l i c h e n Gerechtigkeit. 
Sie haben die Welt und sich selbst so verwirrt mittels bedeutungs­
loser Formalitäten und Zeremonien, die einfachsten Dinge so ver­
worren gemacht durch einen metaphysischen Jargon, daß es für 
einen Mann außerhalb Ihres Berufes die größte Gefahr mit sich 
trägt, ohne ihren Ratschlag, ihre Unterstützung, auch nur einen 
Schritt in eigener Sache zu machen. Indem sie auf diese Weise 
die Kenntnis über die Grundlagen der menschlichen Rechte, Leben 
und das Eigentum, auf sich beschränkten, haben sie die ganze 
Menschheit auf das Niveau verächtlichster und dienstlicher Abhängig­
keit herabgedrückt. Wir sind abhängige Mietlinge vom Willen 
dieser Herren in allen Dingen; ein metaphysisches Gezänk 
bestimmte, ob der größte Schurke das bekommen soll, was er 
verdient oder aber straflos entkommen kann; oder ob der beste 
Mensch der Gesellschaft nicht auf die niedrigste und verächtlichste 
Stufe herabgedrückt werden soll, die sie besitzt. Mit einem Worte, 
Mylord, die Ungerechtigkeit, Verzögerung, Kinderei, falsche Glätte, 
und angenommene Geheimnistuerei des Gesetzes sind solche 
Faktoren, daß viele, die unter seiner Herrschaft leben, dazu 
gelangen, die Flinkheit, Einfachheit und Gleichheit w i l l k ü r l i c h e r 
Urteile zu bewundern und zu beneiden. Ich brauche auf diesen 
Punkt eigentlich weniger Nachdruck zu legen, denn Sie selbst, 
Mylord, haben des öftern sich beklagt über die Elendszustände, 
die das künstliche Gesetz schafft; und ihre Offenherzigkeit ist in 
dieser Hinsicht umso mehr zu bewundern und zu preisen, als ihr 
ganzes adeliges Ahnenhaus seinen Reichtum und seine Ehre nur 
durch diesen Beruf des Gesetzesmacher und Juristen gewann. 

(Fortsetzung folgt.) 

Edmund Burke. 
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Pablo Iglesias und die Anarchisten. 
Die Sozialdemokratie a l l e r Länder hat in ihrem Kampfe 

wider den Anarchismus eine Reihe von Aktionen verübt, die einen 
späteren objektiven Historiker dieser Partei mit Wehmut und Empörung 
erfüllen wird. Eine Partei, die vorgibt, im Interesse des Proletariats 
zu wirken, darf in ihrem Kampfe gegen jene, die dem wider­
sprechen und in ihrer theoretischen Begründung genug der Beweise 
erbringen, weshalb sie dies tun, ganz abgesehen von den hand­
greiflichen Tatsächlichkeiten historischer Erfahrung, die laut für die 
Philosophie und Taktik des anarchistischen Gedankens zeugen — 
eine solche Partei, wie die Sozialdemokratie, darf sich niemals so 
weit vergessen, in ihrem Hasse gegen den emporstrebenden Glut­
gedanken echtester Emanzipation gemeinsame Sache mit den 
Gegnern, dem Staate, der Polizei zu machen. 

Leider aber besitzen wir eine Anzahl von Vorfällen, vornehmlich 
in den germanischen Ländern, aber auch in den romanischen 
Staaten, daß die Sozialdemokratie sich in ihrem „geistigen Kampfe" 
gegen die anarchistische Bewegung der verwerflichsten, jesuitischen 
Methoden bedient hat, insbesondere oftmals die Polizei als indirekte 
Helfershelferin gegen den Anarchismus gebrauchte. 

Veranlassung zur Berührung dieses dunklen Kapitels in der 
Geschichte der sozialdemokratischen Partei bietet uns eine Polemik 
in der französischen Presse, im Hervéschen „La Guerre Sociale", 
in welchem Blatte unser greiser Vorkämpfer C h a r l e s M a l a t o 
dem Führer der spanischen Sozialdemokratie, Pablo Iglesias, den 
Vorwurf machte, das heldenmütige spanische Proletariat während 
seines heroischen Generalstreiks im Februar des Jahres 1902 nicht 
nur rein theoretisch bekämpft, sondern sich auch d i r e k t d e r 
P o l i z e i bedient zu haben. Wie nicht anders zu erwarten war, 
versuchte es Iglesias, sich von dieser vernichtenden Anschuldigung, 
die nicht etwa von einem berufsmässigen Verleumder, sondern von 
einem allgemein geachteten und großen Denker der anarchistischen 
Philosophie ausging, zu reinigen. Aber es mißlang ihm das voll­
ständig und eine neuerliche Entgegnung Malatos, der sich nun 
auch an den in London wohnenden Genossen T a r r i d a del 
M a r m o l gewandt hatte, bietet eine solche Fülle von unwiderleg­
barem und auch international wichtigem Material gegen Iglesias und 
andere, daß wir es für notwendig erachten, dieses als ein historische 
Wichtigkeit besitzendes Dokument unseren Lesern im Auszuge zu 
bieten. 

Daß Iglesias im Jahre 1902 den Verräter gegen das spanische, 
in einem Kampfe auf Tod und Leben gegen die herrschenden und 
besitzenden Klasse befindliche Proletariat gespielt hatte, um dies 
zu beweisen, dazu bedurfte es keines Anarchisten. Selbst ehrliche, 
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alte Sozialdemokraten waren entsetzt und empört über die von 
der spanischen Sozialdemokratie damals eingenommene Rolle des 
Streikbrechertums und der mit ihr allierten Polizei. Besonders war es 
die Feigheit der Partei, die dem alten Sozialisten C i p r i a n i , eine 
der edelsten Gestalten des internationalen Sozialismus, Worte des 
entrüstetsten Protestes über die Lippen drängte, denen er auch 
literarischen Ausdruck gab, nämlich in einem Artikel der „Petite 
Republique" vom 19. März 1902. U. a. sagte er dort: 

„. . . Die Revolution von Barcelona war von Grund aus 
sozialistisch und diejenigen, die es sich leisten zu dürfen glaubten; 
sie zu desavouieren, haben sich selbst in den Augen der Feinde 
des Sozialismus v e r ä c h t l i c h gemacht. 

Dies ist der Fall mit Iglesias, der sich während der Unruhen 
irgendwo in Madrid verkroch. Dieselbe Beschuldigung trifft die 
Republikaner, die dem Beispiel Iglesias folgten." 

Diesem Urteil über den Führer der ja glücklicherweise nur 
winzigen spanischen Sozialdemokratie, deren Kampf gegen die 
Anarchisten aber in den Augen der Inquisitions-Regierung eine 
solche Bedeutung gewonnen hat, daß sie Iglesias zum Mitglied des 
behufs Köderung der Arbeiter geschaffenen „Bureaux der Arbeiter" 
machte, müssen die folgenden Briefstellen hinzugefügt werden, um 
es zu vervollständigen. 

„Lieber Malato! 
Alle Deine Behauptungen, die Du im „Guerre Sociale" machtest 

inbezug auf Pablo Iglesias sind genau und richtig; höchstens vielleicht 
mit Ausnahme des Wortes „Gendarmen", das er gebrauchte. Ich bin 
nämlich dessen nicht gewiß, ob er es in jener Rede aussprach, in der 
er mitteilte, daß er das Mißlingen des Generalstreiks absolut machen 
würde. Auf jeden Fall aber hatte er die revolutionäre Arbeiterschaft 
Spaniens der Rache der Gendarmen und Polizisten ausgeliefert, als er 
in öffentlicher Versammlung die folgenden Worte aussprach: „Die 
sog. Libertaire sind gar nichts anderes als verkappte Anarchisten, 
die aber jenen Namen angenommen haben, um den Verfolgungen zu 
entgehen . . . " Diese denunziatorische Handlungsweise ist umso ver­
ächtlicher, als gerade um jene Zeit die spanischen Regierungsautoritäten 
mit entsetzlichster Grausamkeit j e d e n verfolgten, der sich Anarchist 
zu nennen wagte, da sie diese Bezeichnung jener eines Dynamitarden 
gleichstellten. Es war also durchaus notwendig, wollte man die revolu­
tionäre gewerkschaftliche Propaganda fortsetzen, daß die Mehrzahl der 
spanischen Gewerkschaftler, obwohl durchaus anarchistisch gesonnen, 
auch in der Taktik g e g e n Dynamitattentate, jenen anderen Namen 
adoptiere. Diese feige Denunziation von Iglesias machte diese Vor­
sorge wertlos und die an Macht stetig gewinnende Regional-Föderation 
wurde infolge dessen von der Regierung endlich aufgerieben. Es ist 
dies das gewesen, was dieser erbärmliche Ausbeuter des einschläfernden 
Parlamentssozialismus wollte. 
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Doch dies ist noch nicht alles. 
Durch die Bemühungen einiger in England lebender Kameraden 

wurde die Aufmerksamkeit der englischen Gewerkschaftler auf den 
großartigen Generalstreikkampf zu Barcelona gelenkt. Geldsammlungen 
zur Unterstützung der Streikenden in großem Stil wurden veranlaßt. 
Da ließ Iglesias durch sein Parteifaktotum, G a r c i a Q u e j i d o , an 
den Sekretär der englischen „Föderation der Gewerkschaften einen 
Brief schreiben, der als Resultat den Zusammenbruch des General­
streiks haben sollte. Diese Tatsache kann durch unumstößliche 
Beweise belegt werden und sollte Iglesias das leugnen, so werde ich 
diese unbestreitbaren dokumentarischen Belege erbringen. Ich war 
damals sehr erfreut darüber zu sehen, daß der Brief nichts anderes 
enthielt als eine Reihe der durchsichtigsten Verleumdungen und 
Unrichtigkeiten gegen die katalonischen Arbeiter, die mit so viel Auf­
opferung ihren Kampf gegen Privilegienmacht führten. Allein der 
englische Sekretär, Isaac Mitchell, der als Sozialdemokrat jede wirklich 
revolutionäre Bewegung haßte und schon zu jener Zeit seine spätere 
Evolution vorbereitete — er ist gegenwärtig ein hoher Staatsbeamter 
—, beeilte sich, dieses Verleumdungsschreiben im Bulletin der Föde­
ration zum Abdruck zu bringen, was die Einstellung der Geldsendungen, 
die den Zweck hatten, die Streiker in ihrem schweren Kampfe zu unter­
stützen, zur Folge hatte. 

Es ist in gleicher Weise wahr, daß Iglesias, unterstützt durch 
Guesde, Volders und Bebel, es bewerkstelligte, daß Esteve und ich, 
trotz der Proteste der Genossen Domela Nieuwenhuis und der engli­
schen Delegierten, nicht auf dem Brüsseler Arbeiter- und Sozialisten­
kongreß zugelassen wurden; man schützte vor, daß wir nur als Anarchisten 
da wären, obwohl wir uns durch unsere Beglaubigungsschreiben als 
Delegierte von 55000 spanischen revolutionär-gewerkschaftlich organi­
sierten Arbeitern ausweisen konnten. Beiläufig bemerkt, signalisierte 
uns dies auch der Brüsseler Polizei, die bereits zwei Tage früher den 
Delegierten Merlino auf die analoge Denunziation von Volders hin 
ausgewiesen hatte. 

Im übrigen ist Iglesias das verwöhnte Kind der reaktionären, spani­
schen Presse, die mit ihm nicht allzu sehr zu feilschen braucht, um 
gegenseitige Beweihräucherungen auszutauschen. Man kann sagen, 
er ist ein Wachthund der spanischen Bourgeoisie insofern sie den 
Sozialismus für ihre eigenen Zwecke zu benützen, ihn aber vor dem 
revolutionären Kampf, als Strebensziel des Proletariats, zu verbergen 
wünscht; es ist hier ein ähnliches Verhältnis, wie es mit Castelar in 
den letzten Jahren seines Lebens der Fall gewesen, der ja dann 
auch nur ein Wachthund der Monarchie war, obwohl er unentwegt 
fortfuhr, sich einen Republikaner zu nennen. All das, was ich anführte, 
verhindert Pablo Iglesias natürlich nicht im geringsten, sich der hohen 
Wertschätzung aller Bonzen des internationalen Marxismus zu erfreuen, 
die sie ja nur für die Mitglieder ihrer eigenen kleinen Kapelle hegen, 
die sie zusammen bilden. 

Du magst von diesem Brief jeden Dir beliebigen Gebrauch machen. 

Mit brüderlichen Handdruck Dein 
Tarrida del Marmol." 
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Wir glauben, dieser Brief spricht in seiner Einfachheit und 
Deutlichkeit mehr als Bände dies tun könnten. 

Was die im Laufe desselben angedeuteten dokumentarischen Be­
weise anbetrifft, hat Schreiber dieser Zeilen sie gesehen und gelesen und 
sind sie tatsächlich unwiderleglich. Sie befanden sich in den Händen 
des alten, seither verstorbenen englischen Kameraden S a m 
M a i n w a r i n g , der anno 1902 ein Mitglied des Unterstützungs-
komitees zugunsten der spanischen Kameraden und Kämpfer war. 
Die Beweise bestehen einfach aus — der ganzen Korrespondenz, 
die die Verräter und Verleumder mit Mitchell führten. 

Das obige Dokument ist eines von den vielen, die veröffentlicht 
werden könnten. Es wäre verfehlt, dadurch die Arbeiter, die der 
sozialdemokratischen Partei angehören, als solche treffen zu wollen. 
Sie sind Verführte. Aber desto lauter und deutlicher wird das 
historische Urteil über jene sprechen, die die Verführer und Führer 
der Sozialdemokratie sind. 

P. R. 

Eine französische Stimme 
über die deutsche Sozialdemokratie. 

„ . . . Die Sozialdemokratie, die deutsche Sozialdemokratie, 
ist ein eminenter, typischer, von nun an klassischer Fall, der die 
ganze Machtlosigkeit und intimere Armut des modernen Intellek­
tualismus zur Schau stellt. 

Durch den Mund Engels erklärt sie sich als Erbin der klassi­
schen, deutschen Philosophie, aber es scheint und erscheint mit 
jedem Tage deutlicher, daß sie nur wußte, wie aus dem spezifischen 
Hegelianismus eine selbstgefällige, abstrakte und scholastische 
Dialektik herauszubringen. Als C r o c e sein Buch über die Philo­
sophie Hegels schrieb, versuchte er darin, die tote und die lebende 
Seite des Hegelianismus von einander zu scheiden; man kann sehr 
wohl sagen, daß die Sozialdemokratie davon nur die tote Seite 
annahm. 

Bernstein hatte Recht, als er den abscheulichen Einfluß der 
hegelianischen Dialektik auf den orthodoxen Marxismus verdammte, 
er hatte recht, als er den unberechneten und latenten Blanquismus 



in ihr verurteilte. Man weiß, wie die Sozialdemokratie Bernsteins 
Kritik — die Kritik eines Meisters in der Schule der Nörgelei und 
Maulhängerei — aufnahm, wie entrüstet sie darüber war, sich in 
ihrem dogmatischen Quietismus gestört zu sehen. Allein sie wußte 
nicht, wie die Kritik Bernsteins zu besiegen, sie zu überwinden und 
ihre fruchtbaren Keime zu verwerten; hartnäckig blieb sie bei dem 
Worte stehen, wie etwa eine alte Mamsell, ebenso starrsinnig und 
spröde, welche sich strikt an die Sitte des Tages hält. 

In dieser Hinsicht ist eine Lektüre der Kautskyschen „Neuen 
Zeit" stets peinlich. Sie fühlt sich schimmlig an, besitzt einen 
dumpfen Geruch; es ist die merkwürdige Atmosphäre einer alten 
Kapelle, in der nur noch einige zurückgebliebene Frömmlinge Ein-
kehr halten, um zu beten. Für sie alle ist Marx tabu; ebenso wie 
ihnen die Oekonomen, Politiker oder sonstigen Philosophen ver­
schlossen bleiben. Und die berühmte Werttheorie ruht in der 
Tat auf einer vollständig unbestrittenen wissenschaftlichen Wahr­
heitsbasis: alle die Arbeiten der modernen, zeitgenössischen Oeko-
nomie zählen nicht für sie . . . 

. . . . Man verstehe wohl: Die Revisionisten strecken die 
Flagge vor dem Kapitalismus; sie nehmen dessen Geist, Anschau­
ungen an und wollen, daß dieselben von der Arbeiterklasse ange­
nommen werden sollen. Aber die Orthodoxen, sie sind weder 
Kapitalisten noch Arbeiter; als Schwärmer und Politiker wollen sie 
daran arbeiten, den Kapitalismus zu ruinieren und erreichen doch 
nur, daß die Arbeiterklasse sich heimischer fühlt im bestehenden 
System, diese Klasse, deren Wahlgefolgschaft sie brauchen. Auf 
ihrer Seite ist nur eine Politik der Mittelmäßigkeit, eine Politik der 
Staatserhaltung zu finden, welche den Interessen der Arbeiter ebenso 
zuwiderläuft, wie auch den Interessen des Kapitalisten, welch letztere 
jedoch den Sieg davon tragen. 

Angesichts all dessen, darf man sagen, daß der revolutionäre 
Syndikalismus, welcher als Ziel die Führung des wirtschaftlichen 
Klassenkampfes hat, also begründet ist auf dem sozialen Antagonis­
mus, allumfassend die Entwicklung des Kapitalismus beschleunigt; 
aber er beschleunigt auch jene seiner Erbin: eine Arbeiterklasse, 
welche dazu fähig ist, die Fabrik und die Werkstätte selbständig 
zu leiten, befreit von jedweder Oberaufsicht und Herrschaft. Der 
revolutionäre Syndikalismus wäre somit die wahre Lösung der 
Krise des Bernsteinianischen Gewissens! 

Eduard Berth *) 

— 316 — 

*) ,,Le Mouvement Socailiste". Nr. 186. 



Die zwölf Ar t ike l des Soz i a l i s t i s chen Bundes . 

ARTIKEL 1. 
Die Grundform der sozialistischen Kultur ist der Bund der 

selbständig wirtschaftenden, unter einander in Gerechtigkeit tau­
schenden Wirtschaftsgemeinden. 

ARTIKEL 2. 
Dieser Sozialistische Bund tritt auf den Wegen, die die Ge­

schichte anweist, an die Stelle der Staaten und der kapitalistischen 
Wirtschaft. 

ARTIKEL 3. 
Der Sozialistische Bund akzeptiert für das Ziel seiner Be­

strebungen das Wort Republik im ursprünglichen Sinne: die Sache 
des Gemeinwohls. 

ARTIKEL 4. 
Der Sozialistische Bund erklärt als das Ziel seiner Bestre­

bungen die Anarchie im ursprünglichen Sinne: Ordnung durch 
Bünde der Freiwilligkeit. 

ARTIKEL 5. 
Der Sozialistische Bund umfaßt alle arbeitenden Menschen, 

die die Gesellschaftsordnung des Sozialistischen Bundes wollen. 
Seine Aufgabe ist weder proletarische Politik noch Klassenkampf, 
die beide notwendiges Zubehör des Kapitalismus und des Ge­
waltstaats sind, sondern Kampf und Organisation für den Sozia­
lismus. 

ARTIKEL 6. 
Die eigentliche Wirksamkeit des Sozialistischen Bundes kann 

erst beginnen, wenn sich ihm größere Massenteile angeschlossen 
haben. Bis dahin ist seine Aufgabe: Propaganda und Sammlung. 
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ARTIKEL 7. 
Die Mitglieder des Sozialistischen Bundes wollen ihre Arbeit 

in den Dienst ihres Verbrauchs stellen. 

ARTIKEL 8. 
Sie vereinigen ihre Konsumkraft, um die Produkte ihrer 

Arbeit mit Hilfe ihrer Tauschbank zu tauschen. 

ARTIKEL 9. 
Sie schicken Pioniere voraus, die in Inlandsiedlungen des 

Sozialistischen Bundes möglichst alles, was sie brauchen, auch die 
Bodenprodukte, selbst herstellen. 

ARTIKEL 10. 
Die Kultur beruht nicht auf irgend welchen Formen der 

Technik oder der Bedürfnisbefriedigung, sondern auf dem Geiste 
der Gerechtigkeit. 

ARTIKEL 11. 
Diese Siedlungen sollen nur Vorbilder der Gerechtigkeit und 

der freudigen Arbeit sein; nicht Mittel zur Erreichung des Ziels. 
Das Ziel ist nur zu erreichen, wenn der Grund und Boden durch 
andere Mittel als Kauf in die Hände der Sozialisten kommt. 

ARTIKEL 12. 
Der Sozialistische Bund erstrebt das Recht und damit die 

Macht, im Zeitpunkt des Übergangs durch große, grundlegende 
Maßnahmen das Privateigentum an Grund und Boden aufzuheben 
und allen Volksgenossen die Möglichkeit zu geben, durch Ver­
einigung von Industrie und Landwirtschaft in selbständig wirt­
schaftenden und tauschenden Gemeinden auf dem Boden der 
Gerechtigkeit in Kultur und Freude zu leben. 
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Archiv des sozialen Lebens. 
Selten wohl, daß uns eine kleine Broschürenschrift in die Hände 

fiel, die mit ähnlicher Glut des edelsten Idealismus verfaßt ist, wse jene 
unseres amerikanischen Genossen Viktor Robinson über das Verhältnis 
zwischen William Godwin und Mary Wollstonecraft. Die kleine, aber 
gediegene Schrift ist erst kürzlich erschienen und ist der Verfasser, der 
selbst Anarchist, wohl befähigt, über Godwin zu schreiben und zu urteilen. 
Als Herausgeber zeichnet eine New-Yorker Gruppe „The Altrurians" 
(12 Mount Morris Park West) und kündigt dieselbe eine ganze biogra­
phische Serie von ähnlichen Publikationen über Krapotkin, Ingersoll, 
Whitman, Reclus, Louise Michel usw., an. Wir wünschen der Schrift 
des Genossen Robinson, wie dem Gesamtlinternehmen viel Glück und 
Eindringen in die weitesten Kreise! 

Die individualistische Schule des Anarchismus englischer Zunge 
und amerikanischer Abstammung, die durch Benj. R. Tucker vertreten 
wird, hat in den ersten Tagen dieses Jahres das Unglück erfahren, daß 
der ganze reichhaltige Verlag und die Druckerei des Genannten durch 
eine Feuersbrunst vollständig zerstört wurden. Monate lang hörte man 
nichts mehr, die fällige Februarnummer die Zeitschrift „Liberty" fiel 
ebenfalls aus und allgemein wurde angenommen, daß ein Neuaufraffen 
wohl kaum in Bälde zu erwarten sei. 

Obwohl wir als kommunistische Anarchisten uns sehr von den 
einzelnen ökonomischen Theorien Tuckers unterscheiden, stehen wir 
doch auf sozial-ethischem Gebiete Schulter an Schulter mit ihm. Ja 
mehr noch: wenn das Prinzip der ökonomischen Ordnung der zukünfti­
gen Gesellschaft als ein voluntaristisches aufgefaßt wird — und für jeden 
Anarchisten müßte es so sein —, trennt uns kommunistische Anarchisten 
von jenen der individualistischen Tendenz nur unsere Annahme einer 
bestimmten ökonomischen Schule des Sozialismus, sonst aber nichts, 
da auch Tuckers ökonomische Lehren jedem Monopol entgegen treten, 
somit den Kern des Sozialismus umfassen. 

Man wird es aus diesem Grunde begreifen können, wenn wir 
sagen, daß uns die nun eingetroffene Aprilnummer der wieder aufer­
standenen „Liberty" (Freiheit) mit zu denjenigen rechnen darf, die sich 
herzlich freuen über diese verhältnismäßig so rasch eingetretene Gene­
sung von den Folgen des Unglücks. In ihr teilt Tucker mit, daß er 
sich im Laufe dieses Jahres nach Europa wenden und von da aus die 
Zeitschrift — die einmal in zwei Monaten erscheint — herausgeben 
und redigieren wird. 

Vor uns liegt die erste Nummer der „L'Ecole Rénovée" („Die 
renovierte Schule"). Der neubegründeten Monatsschrift unseres bewährten 
Vorkämpfers Francisco Ferrer, der nach dem Muster seiner in Barce­
lona und anderen spanischen Städten begründeten Schulstätten des freien 
Gedankens daran geht, diese Keimorganismen der Erziehung einer auf­
geklärten Menschheit in ganz Europa zu propagieren. Zu diesem Zweck 
begründete e r nun die „ I n t e r n a t i o n a l e L i g a b e h u f s r a t i o ­
n e l l e r E r z i e h u n g i n d e r K i n d h e i t " , (Paris, Boulevard Saint-
Martin 21) und in dessen Direktorium sich namhafte Männer der Wissen­
schaft und des Freiheitskampfes befinden. 



Die uns vorliegende e r s t e Nummer obiger Zeitschrift, die von 
Brüssel, 76 Rue de l'Orme aus redigiert wird, ist ein wahres Kultur­
dokument der Weltanschauung des Anarchismus und seiner Erziehungs­
prinzipien. Mit Stolz und innigster Freude haben wir jede Zeile gelesen, 
und niemals hat uns die Siegesgewißheit unserer Idee klarer vor Augen 
gestanden wie dann, als wir die Lektüre beendet hatten. Es war ein 
Geistesgenuß seltenster Güte, die Artikel F'errers über „Die Renovation 
der Schule", F. Domela Nieuwenhuis über „Die individuelle Pädagogik", 
unseres großen Denkers und Kämpfers Peter Krapotkins Briefbeitrag 
über die Notwendigkeit der integralen Erziehungsmethode gelesen zu 
haben; und wir nennen hier nur die bekannteren Mitarbeiter. Die Zeit­
schrift enthält aber noch andere, sehr vorzügliche Aufsätze von D. Arsac, 
J. F. Elslander, Roorda van Eysinger usw. 

Das Einzelexemplar dieser ebenso genial gedachten, wie ausgeführten 
Zeitschrift kostet nur 50 Centimes, und wir drängen in diejenigen unserer 
Genossen, die der französischen Sprache mächtig, sie sich zu beschaffen. 
Sie unterstützen dadurch das Auftreten jenes fröhlich-gesunden Menschen­
kindes, von dem uns ein Typus vorgeführt wird und der wirklich die 
Worte zu bestätigen wollen scheint, die unterhalb des Bildes stehen und 
ein ganzes Aktionsprogramm des Freiheitskampfes verkörpern: 

„ E i n e g l ü c k l i c h e u n d f r e i e K i n d h e i t ! " 

An die Genossen und Gesinnungsfreunde! 
Wir ersuchen sämtliche unserer Abonnenten und Kolporteure, die 

mit ihren Zahlungen im Rückstände sind, ihren Pflichten nachzukommen 
und uns die längst fälligen Gelder einzusenden. 

Ebenso bitten wir alle unsere Gesinnungsfreunde, unsere Zeitschrift 
durch persönliche Empfehlungen in ihren Bekanntenkreis einzuführen, 
wie überhaupt uns neue Leser zuzuführen, auf daß Bestand und Er­
weiterung der Revue ermöglicht werde. 

Probenummern stehen jederzeit zur Verfügung und sind wir bereit, 
dieselben selbst zu versenden, wenn solches Aussicht auf Erfolg ver­
spricht. 

Redaktion und Geschäftskommission der „Freien Generation" 

Briefkasten. 
Genossen und Freunde der „Freien Generation" die näheres 

über den Sozialistischen Bund zu wissen wünschen, mögen sich 
direkt an die Adresse G u s t a v L a n d a u e r , Hermsdorf (Mark), 
wenden. 

Verantwortlicher Redakteur: Berthold Cahn, Berlin. 
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Soeben erschienen: 

Kultur und Fortschritt 

„Der freie Arbe i t e r " 
Anar ch i s t i s c h e s Wochenb la t t 

Erscheint jeden Sonnabend 
Geschäftsstelle: Berlin S.O. 26, Oranienstrasse 15, Hof III. 

Bezugspre i se : 
Monat l i ch d u r c h S p e d i t e u r . . . 0.40 Mk. 
Vier te l jahr l . K r e u z b a n d Ber l in u. U m g . 1.50 „ 
Vier te l jähr l . K r e u z b a n d D e u t s c h l a n d 1.60 „ 
Vie r t e l j äh r l i ch A u s l a n d 1.85 „ 
E i n z e l n u m m e r 0.10 „ 

Soeben erschienen: 

Zur Kritik und Würdigung 
des Syndikalismus. 

von Pierre Ramus . 

Preis pro Stück 5 Pf. 400 Stück 4. Mk. 

von F. Thaumazo. 
Preis 5 Pf. 400 Stück 4 Mk. 



Der Revolutionär. 
Anarchistische Wochenschrift 

R e d a k t i o n u n d V e r l a g : 
Dragonerstr . 14. BERLIN C. Dragonerstr. 

Vierte l jährl ich per Kreuzband Berlin and U m g e g e n d Mk. l . 6 0 

D e u t s c h l a n d . . . . , . 1 ,60 

O e s t e r r e i c h - U n g a r n l,60 

„ L u x e m b u r g . . . . „ 1,60 

A u s l a n d „ l.85 

E i n z e l n u m m e r 10 Pf . 

Bezugspre ise . 

Zur Propaganda! 
1. Gretchen und Helene 30 Exemplare 
2 . Pariser Kommune . . . . 3 0 
3. Evolution und Revolution . . 30 
4. Kritische Beiträge zur Charakte-

ristik von Karl Marx . . . 3 0 
5. Das anarchistische Manifest . 50 
6. Revolutionäre Regierungen . . 50 

Zusammen 220 Exemplare 

Vorstehende 6 der besten Propagandabroschüren 
gebe ich bei Abnahme der angeführten Anzahl von 
220 Exemplaren, die einen Wert von 18,50 M. haben, 
portofrei mit 

5.— Mark 
ab, gegen Voreinsendung des Betrages oder Nachnahme. 

M. Lehmann, Berlin, Dresdenerstr. 88-89. 


